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Über das Buch

Eine Frau hat bei einem Bombenattentat ihre Kinder verloren.

Eine Frau hat ihren Mann verlassen und ist auf der Flucht vor ihm.

Eine Frau hat ihren Liebhaber bestohlen.

An einem kühlen, windigen Winterabend in einem Hotel am Meer treffen Maral, Olivia und Jorinde aufeinander. Sie schmieden einen Plan. Sie verknüpfen ihre Schicksale. Sie beschließen zu morden. Die Eine jeweils für die Andere. Kompliziert wird es, als die Eine sich in ihr Opfer verliebt und die Zielperson der Anderen spurlos verschwindet. Was verbirgt sich hinter der Fassade der melancholischen Mörderinnen?

Ein atmosphärischer Kriminalroman über Liebe, Verrat und Tod.
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DAS LIED DES WINDES ...

Das Lied vom Wind erzählt die Geschichten des Lebens. Selten kann man es hören. Ein melancholisches Streicheln bloß. Es erklingt weit oben, in den Wipfeln der Tannen. Oder wenn man auf einem Felsen am Meer sitzt, dem Schlagen der Wellen lauscht, da fängt der Wind auf einmal an zu singen. Ich habe das Lied des Windes in den traurigsten Momenten meines Lebens gehört, und in meinen glücklichsten hat er für mich gesungen. In den verwahrlosten Mauern eines unbewohnten Hauses hat er gespielt, der Wind, und über viele Jahre hinweg ein schreckliches Geheimnis für sich behalten. Der Wind hat in meinem Haar gewühlt, als ich am Strand entlang spazierte. Der Wind hat mich aufgeweckt, als ich eingeschlafen war. Er hat mich auf meiner Reise begleitet und mich fast von der Fähre geweht, und er hat mich in Nächten getröstet, in denen ich leidend und einsam in einem Hotelzimmer saß und an mir selbst zweifelte. Der Wind ist mein Begleiter, wohin auch immer mich meine Reisen führen, ich treffe ihn überall an.

Jetzt bin ich hier, ich schaue morgens in den hellen Himmel hinauf und spüre, wie der Wind mit den Härchen auf meinen Armen spielt. Tief atme ich den würzigen, fremden und dennoch irgendwie vertrauten Duft der Wüste ein und überlege, dass der Wind hier zu Hause sein muss. Das Lied des Windes erzählt von dem Wunsch der Menschen nach Frieden. Er nimmt die Klagerufe der Trauernden mit, verschluckt die Todesschreie der Sterbenden. Er nimmt Kinderlachen auf und trägt es über die Wellen des Meeres über den Horizont hinaus.

Die Sehnsüchte der Menschen werden vom Wind getragen, von einem Ort zum anderen. Er wirbelt Samenkapseln durch die Lüfte und schenkt uns Blumen und Bäume und Gräser und Sträucher. Unbarmherzig tobt er in Stürmen und bläst dann wieder Wolken vor sich her, die lebensspendenden Regen bringen. Er ist mal leise und mal laut, mal verstummt er. Hier in die Wüste bringt er die Geschichten aus aller Welt mit. Hier singt er sein Lied von Freud und Leid, hier ist er zu Hause. Dieses staubige Land ist seine Bibliothek, in der er die Träume und Geschichten der Welt einlagert. Wenn du dich an einem Nachmittag mitten in der Wüste auf einen Stein setzt und die Augen schließt, dann kannst du ihn hören. Der Wind bringt Wolken und Regen, aber er kennt auch die Dürre und das Leid der sterbenden Lebewesen. Er kennt den Schrei des Adlers über dem Berg, den Gesang der Amsel an einem hellen Abend. Er zerstört in den Weltmeeren ganze Inseln und schließt im hohen Norden Dörfer von der Außenwelt ab. Er kann sich in einen Tornado verwandeln oder in ein kühlendes, erfrischendes Lüftchen an einem heißen Tag in einer Millionenmetropole. Er pfeift durch die Täler und Schluchten, er wirbelt Sand auf und lässt ihn in den Augen der Menschen und Tiere brennen. Er schwingt sich hinauf in die Weite des ewig blauen Himmels, er trägt die Zugvögel auf ihrem Weg nach Süden auf seinen Armen. Er öffnet dein Herz und füllt es mit Mut und Zuversicht. Die Schatten der Felsen werden lang, im Wadi wird es dunkel, die Sterne blitzen am Nachthimmel auf.

Der Wind hüllt dich ein, trägt dich mit sich fort. Du atmest tief und gleichmäßig, und dann hörst du es. Das Lied des Windes. Angefüllt mit Sehnsucht und dem Wissen um die uralten Träume der M

enschheit, singst du mit ihm, lachst mit ihm, weinst mit ihm. Wohin auch immer das Leben dich noch führen wird, das Lied des Windes wird dich immer begleiten. Über der Wüste leuchtet an dreihundertfünfzig Tagen im Jahr der blaue Himmel, und die Sonne scheint. Selbst im Winter ist das Klima meist angenehm warm und freundlich. Die winterlichen Nächte in diesem Land jedoch, die sind kalt und unheimlich und von Schatten beherrscht ...


JORINDE

Maral, Olivia und ich sitzen in einer kühlen Winternacht auf der Terrasse über der Bar des Tarot-Hotels in Dahab. Drei Frauen. Jede von uns hat ihr ganz eigenes Schicksal, und wir sind dabei, unsere Geschichten miteinander zu verknüpfen. Wir haben uns in warme Decken gehüllt, trinken Wein und reden. Leise. Der Wind und die Geräusche aus der Bar von unten verschlucken die Worte. Unsere Leben verbinden sich, und keiner darf jemals erfahren, was hier besprochen wird. Die Geständnisse, die Geheimnisse, die Abgründe unserer Seelen. So wie die Worte, die der Wind mit sich fortträgt, müssen auch unsere mörderischen Pläne für immer verborgen bleiben.


Teil 1


1

Kairo vor zwanzig Jahren ...

MARAL

Maral steht auf dem Balkon der Hotelsuite und beobachtet den Verkehr auf der Brücke des 6. Oktober. Sie schaut auf den Nil, über dem die morgendlichen Nebelschwaden liegen. Der Himmel über Kairo ist in milchiges Licht getaucht, der Tag beginnt wie immer mit einem Hupkonzert der unzähligen Fahrzeuge und dem Ruf der Muezzins, der von Minarett zu Minarett hallt. Die Stadt wacht auf, und Maral trinkt ihren ersten Kaffee, einen Nescafé, den sie mit heißem Wasser aus dem Wasserkocher gemacht hat.

Der Kaffee schmeckt bitter und abgestanden. Wie mein Leben, überlegt sie. Bitter und abgestanden. Sie tritt zurück in die Suite des Hotels Ramses Hilton, die sie seit zwei Wochen mit ihren Kindern zusammen bewohnt.

Ein leises Klopfen an der Tür kündigt den Zimmerservice an. Sie entriegelt die Kette, öffnet die Tür und lässt den Kellner eintreten und den schweren Trolley mit dem Frühstück über den dicken Teppich ins Zimmer schieben. Sie dankt dem Herrn vom Zimmerservice, drückt ihm ein paar Pfund Trinkgeld in die Hand und schließt dann leise wieder die Tür.

Die Kette legt sie nicht vor. Emma, das Kindermädchen, hat eine Schlüsselkarte und wird in einer halben Stunde erscheinen. Es bleiben noch wenige Minuten, bevor sie die Kinder wecken muss. Maral nimmt sich vom Trolley ein Glas Orangensaft und eine Tameya (Falafel) und stellt sich noch einmal auf den Balkon. Von hier oben sieht Kairo wunderschön aus.

Sie liebt diesen Anblick, das pulsierende Leben, den milchigen Himmel, wo jetzt die Sonne durchdringt, die Nebelschwaden über dem Nil, auf dem beinahe so viel los ist wie auf den Straßen. Im Gegensatz zu den Autos hupen die Schiffe allerdings nicht hektisch und nervös, sondern wehmütig und langgezogen. Ihr Herz schmerzt noch immer. Maral beißt in die würzige, noch warme Tameya (Falafel) und isst sie gierig auf.

Sie nimmt einen Schluck Orangensaft und versucht, die Tränen zu unterdrücken. Sie steht unter Schock, ihr Leben ist ein Alptraum, ein Scherbenhaufen. Wie konnte er es bloß wagen? Wie konnte Mamou sie so verraten? Sie hatten sich vertraut. Sie hatte ihm vertraut. Maral und Mamou, eine Verbindung, die ein ganzes Leben lang halten sollte. Sie hatte ihr früheres Leben aufgegeben für den Mann mit dem warmen Blick und den sensiblen Händen. Beschützt hatte sie sich gefühlt bei ihm, zärtlich begehrt und für immer in einen sicheren Hafen eingelaufen.

Wie hatte sie sich getäuscht. Wie hatte er sie getäuscht. Sie war nicht mehr für ihn gewesen als eine Laune, und auch aus einer Laune heraus warf er alles hin. Sie, die Kinder, die gemeinsame Zukunft.

»Ich habe keine Gefühle mehr für dich. Ich trenne mich von dir.« Damit war es für ihn erledigt. Der Auszug in die Suite des Ramses Hilton fand innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden statt. Er hatte im Vorfeld bereits alles organisiert, was die Angelegenheit in ihren Augen nur noch schäbiger machte. Sie versucht, den Kindern die ganze Sache als Abenteuer, als Ausflug zu verkaufen. Aber manchmal kommen ihr die Tränen. Drei Kinder, ein gemeinsames Leben, und dann: »Ich habe keine Gefühle mehr für dich.« Aus. Schluss. Ende.

Sie geht zurück in die Suite und weckt die Mädchen. Eine Stunde später steht Maral erneut auf dem Balkon. Auf der Brücke des 6. Oktobers staut sich der Verkehr. Ihre Augen folgen einem Flugzeug am Himmel, der jetzt in einem grau-blauen, hellen Ton schimmert. Auf dem Nil kreuzen sich zwei Segelschiffe. Sie beugt sich vorsichtig über das metallene Geländer des Balkons. Bald finden ihre Augen, was sie suchen: Das Kindermädchen, die Nanny aus England, tritt mit dem Baby auf dem Arm und der Babytasche über der Schulter aus dem Ausgang des Hotels. Ayla und Celine folgen ihr. Die beiden größeren Mädchen halten sich an den Händen. Ayla trägt ein weißes Kleid, über das noch vor wenigen Minuten heftig diskutiert worden ist. Ayla ist ein Sturkopf und mit ihren sechs Jahren schon sehr eigen, was die Wahl ihrer Kleider betrifft. So soll es denn mitten im heißen September ein Baumwollkleid mit langen Ärmeln und einem engen Kragen sein.

Wie meist setzte Ayla ihren Kopf durch. Celine ist fügsamer. Die Siebenjährige trägt ein weites Top mit langen Ärmeln und Leggings. Der schwarze Cherokee-Jeep fährt vor, hält genau auf Höhe der Kinder an. Said, der Fahrer, steigt aus. Sie kann es von hier oben nicht erkennen, aber sie weiß, dass Said die Mädchen mit einem breiten, liebevollen, ehrlichen Lächeln begrüßt. Er wird Celine und Ayla in die Schule fahren und danach Emma, die Nanny, in den Gezira Sporting Club. Das Baby soll an die frische Luft.

Die Mädchen und die Nanny mit dem Baby auf dem Arm und der Babytasche über der Schulter steigen in den Cherokee-Jeep ein. Das Auto fährt los, fährt ein paar Meter, hält dann nochmals an.

Die Tür geht auf, und das Kindermädchen steigt aus, ohne das Baby.

Erstaunt erkennt die Mutter der Kinder, wie Emma Richtung Hoteleingang zurückgeht und das Auto ohne sie davonfährt.«Das darf doch nicht wahr sein«, ruft sie laut. Wütend klatscht sie mit der Hand auf das Geländer des Balkons.«Was soll das denn jetzt? Wieso lässt sie die Kinder allein?«

Glücklicherweise ist Said mit den Kindern unterwegs und nicht ein fremder Fahrer.«Stopp.« Ihr Herzschlag setzt aus. War das wirklich Said, der Fahrer des Vaters der Kinder, der da gerade mit den Mädchen davongefahren ist? Er trug eine Galabija, wie Said das immer zu tun pflegt. Aber sonst? Von so weit weg sind die Gesichtszüge eines Menschen nicht zu erkennen. Sie ist sich auf einmal nicht mehr sicher. Ihre Augen folgen dem Auto, das sich jetzt in die Blechlawine an der Corniche des Nils einreiht. Verwirrt überlegt sie, was sie tun soll.

In den letzten Tagen hat sie ständig voller Wut, Panik und Verzweiflung bei Mamou angerufen. Er wird sie für verrückt erklären, wenn sie es schon wieder tut. Sie verfolgt weiter mit den Augen den Wagen mit den Kindern darin, als könnte sie diese beschützen, rein durch ihre Gedanken. Solange sie den Cherokee-Jeep sehen kann, hat sie das irrtümliche Gefühl, alles sei gut. Sie versucht, die in ihr aufsteigende Übelkeit zu unterdrücken, umklammert mit den Händen das Geländer des Balkons. Etwas ist ganz und gar nicht in Ordnung. Maral kann es spüren, sie weiß, dass etwas Grauenvolles passieren wird, noch bevor es geschieht.

Dann explodiert der Cherokee-Jeep.

Einzelne Teile werden weit herumgeschleudert, entsetzt fliehen Menschen aus den umliegenden Fahrzeugen. Eine schwarze Rauchwolke steigt in den Himmel hinauf. Die Atmosphäre flimmert von der Hitze. Grässliche Schreie ertönen, so laut, dass man sie bis hinauf zum Balkon hören kann.

Die Mädchen, denkt sie. Mein Leben ist vorbei.

Sie hat das Gefühl, ihr Herz höre auf zu schlagen. Bumm. Ende.


EMMA

Als die Bombe explodiert und der Cherokee in die Luft fliegt, ist Emma das Kindermädchen bereits einen halben Kilometer vom Tatort entfernt. Alles lief wie es geplant worden war. Die Babytasche mit der Bombe im Auto deponieren, der kleinen Celine das Baby in den Arm drücken, dem Fahrer knapp die Anweisung geben, ohne sie weiterzufahren.

Emma durchquert die Lobby des Hotels Ramses Hilton ruhigen Schrittes und verlässt das Hotel kurz darauf durch den zweiten Ausgang auf der anderen Seite. Nach wenigen Schritten steigt sie in ein am Straßenrand wartendes Taxi. Das schwarzweiß bemalte Auto fährt an, der Taxifahrer, welcher Teil des Plans ist, beobachtet im Rückspiegel, wie Emma ihr Haar hochsteckt und unter einem grauen Kopftuch verschwinden lässt. Sie zieht das lange Kleid aus der Jeans und stülpt es über ihre Beine, dann legt sie eine dunkle Sonnenbrille über ihr Gesicht. In Sekundenschnelle hat sich die Britin in eine unauffällige Ägypterin verwandelt. Der Taxifahrer nickt billigend.

Die Polizei und das Militär sind überall. Das Taxi wird zweimal angehalten, die Lizenz und die Papiere des Fahrers werden kontrolliert. In Ägypten hat es in den letzten Monaten vermehrt terroristisch motivierte Anschläge gegeben, ganz Kairo wird innerhalb weniger Minuten in Alarmzustand versetzt. Das Chaos macht es dem Taxi leicht, in den Straßenschluchten unterzutauchen. Bald hält der Fahrer in einer unauffälligen Seitenstraße an, und Emma steigt in ein anderes Auto um. Dieses Mal handelt es sich um einen verbeulten Peugeot, dessen Farbe vor vielen Jahren einmal rot gewesen sein muss. Der Fahrer hat es nicht eilig. Er passt sich dem schleichenden Verkehr an.

Kairo heute zu verlassen, wäre Wahnsinn. Die Suche nach dem Kindermädchen wird mit Sicherheit Priorität haben. Man wird die Stadt abriegeln. Aber wie lange kann man eine Millionenmetropole abriegeln? Zwölf Stunden? Einen Tag lang? Ägyptens Geheimpolizei ist gut organisiert und hat überall ihre Spitzel. Man hat mit Sicherheit bereits herausgefunden, wer in dem Cherokee gesessen hat: die drei Kinder eines angesehenen Ehepaares, der Vater ein reicher Geschäftsmann. Bestimmt wird man überprüfen, ob der Fahrer, Said, etwas mit der Bombe zu tun hatte. Ein Suizidbomber? Man wird ihn vielleicht verdächtigen, aber gewiss auch weiteren Spuren folgen und Fragen nach dem Kindermädchen stellen.

Wieso war ihre Leiche nicht im Wagen?

Bald werden die Untersuchungen ergeben, dass von vier Leichen Teile gefunden wurden: von einem Mann, den beiden Mädchen Ayla und Celine und vom Baby.

Der Peugeot hält vor einem baufälligen Haus, das sich nicht von vielen anderen in der Stadt unterscheidet. Im Erdgeschoss befindet sich ein Kleidergeschäft, im ersten Stock und im Obergeschoss sind sich Wohnungen. Vor dem Haus steht ein Holzkarren, auf dem Mangos angeboten werden. Der Verkäufer trägt eine gestreifte Galabija und einen blassgrünen Turban. Emma nickt ihm nicht zu, beachtet ihn nicht, aber sie weiß, dass er ihr Bewacher ist. Sie steigt aus, der Peugeot fährt davon, und Emma betritt durch eine Seitentür das unauffällige Haus. Sie geht in den ersten Stock, schließt die Wohnungstür auf, betritt den Eingangsbereich, drückt die Tür ins Schloss und lehnt sich dagegen. Erleichtert atmet sie auf. Der erste Teil ist geschafft.

Nach einer Woche verlässt Emma, das Kindermädchen, die geheime Wohnung. Sie wird von zwei gut gelaunten jungen Männern abgeholt, die keine Ahnung haben, wer sie ist.

»Wir haben einem Kollegen versprochen, dass wir dich im leeren Transferbus mitnehmen«, erklärt einer der Männer, die offensichtlich beide im Tourismus arbeiten. Beide tragen Reiseleiteruniformen und Namensschilder.

»Du willst in den Sinai?«

Emma bejaht die Frage. Sie hat sich äußerlich verändert, trägt jetzt weder das traditionelle Gewand, das sie auf der Flucht übergestreift hatte, noch Jeans, T-Shirt und Turnschuhe, die Art von Kleidung, die sie in ihrer Rolle als Kindermädchen jeden Tag getragen hat. Emma hat ihre vormals langen, blonden Haare abgeschnitten und dunkelbraun gefärbt. Sie trägt ein weites, luftiges Batikkleid und allerlei Ketten, Bänder, Ringe und Schleifen. Ihre gesamte Habe befindet sich in einem einzigen Rucksack, den sie sich von einem der beiden Reiseleiter nach unten zum Minibus tragen lässt.

»Ich will nach Dahab«, erklärt sie.

»Wir können dich bis nach Sharm el-Sheikh zum Flughafen mitnehmen«, sagt einer der jungen Männer.«Wir holen dort eine Reisegruppe ab. Bestimmt findest du am Flughafen Ras Nasrani eine weitere Mitfahrgelegenheit nach Dahab.«

Der Minibus steht vor dem Haus, der Fahrer hat den Motor laufen lassen, damit die Klimaanlage weiterkühlt. Emma steigt ein und setzt sich ganz hinten in den Bus. Sie fahren durch Kairo, verlassen die Metropole bald. Die Fahrt durch die Wüste ist monoton, bis sie den Suezkanal erreichen. Bei der Polizeisperre werden sie flüchtig kontrolliert. Ein Touristenbus mit Fahrer, lokalen Guides und einer ausländischen Reiseleitung ist keine Seltenheit. Die Papiere sind in Ordnung, man lässt sie ohne Weiteres passieren. Sie fahren durch den Tunnel, der unter dem Suezkanal durchführt.«Wir befinden uns jetzt offiziell auf der wundersamen Sinai-Halbinsel«, witzelt einer der beiden Guides ins Mikrofon. Die ehemalige Schatzkammer der Pharaonen. Die Heimat von Dromedar, Wüstenfuchs und Gazelle. Das Touristenparadies am Roten Meer.«

Emma lacht pflichtbewusst über den etwas lahmen Witz. Dennoch hat das kurze Intermezzo ihr Interesse geweckt. Sie zieht den Vorhang zurück, der vor dem Fenster hängt, und schaut nach draußen, während der Bus schnelle Fahrt aufnimmt. Emma ist zum ersten Mal in ihrem Leben in der Wüste Sinai. Die grellen Farbtöne der Felsen, von Ocker über Terrakottarot und Anthrazitgrau bis zu einem blendenden Weiß, begeistern sie. Der Himmel ist kornblumenblau, das Meer glitzert in Variationen von Türkisgrün und Petrolblau. Sie fahren dem Golf von Suez entlang, immer wieder blitzt zu ihrer rechten Seite das Meer auf. Emma ist hellwach.

In der Nähe eines Ortes namens Ras Sudr kauft sie sich eine Limonade und einen Cadbury-Schokoladenriegel mit Nüssen, dessen Geschmack sie flüchtig an Birmingham, ihre Heimatstadt, erinnert. An Cadbury World, die Schokoladenfabrik, die sie bei Schulausflügen besucht hat.

Nicht, dass es in ihrer Jugend und Kindheit besonders viel Schokolade gab, so war das ganz und gar nicht. Sie isst den Riegel und trinkt die Limonade, während der Minibus an der Tankstelle aufgetankt wird. Obwohl sich die Fahrt in die Länge zieht und sie den ganzen Tag über unterwegs sind, schläft sie nicht, klebt am Fenster. Während der kurzen Pausen, in denen der Minibus hält, schnuppert sie, saugt die reine Wüstenluft ein, den Duft nach Kräutern, Sonne und Meersalz. Sie verspürt eine Art Glück, wie sie es vorher niemals gekannt hat. Da war immer nur die Sehnsucht nach Freiheit. Jetzt fühlt sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben der Freiheit sehr nahe.

Als der Bus am späten Nachmittag in Sharm el-Sheikh ankommt, wirkt die Stadt wie eine andere Welt. Luxushotels reihen sich aneinander, Palmen säumen die breiten Straßen, und aus den offenen Eingängen von Souvenirshops und Cafés dringen laute Musik und der Duft nach Vanille, Minze und gebratenem Fleisch. Emma steigt aus. Die Sonne steht tief am Himmel, taucht alles in ein goldenes Licht. Einer der beiden Reiseleiter hilft ihr, den Rucksack aus dem Gepäckraum zu holen.

»Da drüben ist der Terminal für Inlandsflüge. Vielleicht findest du dort jemanden, der dich weiter mitnimmt«, sagt er freundlich und zeigt auf ein flaches Gebäude mit großen Fenstern und viel Betrieb davor.

»Danke«, sagt Emma. Sie spürt die Erschöpfung, aber noch stärker das Bedürfnis, nicht stehen zu bleiben.

Sie geht langsam in Richtung Terminal, die Augen wachsam, den Blick suchend. Der Flughafen ist laut, voller Stimmen und Ansagen in mehreren Sprachen. Menschen mit Rollkoffern eilen an ihr vorbei, Kinder schreien, es riecht nach Kerosin und Sonnencreme. Sie setzt sich kurz auf eine Bank im Schatten, um durchzuatmen und einen Plan zu fassen.

Plötzlich spricht sie eine junge Frau an.«Du siehst aus, als würdest du irgendwohin wollen.« Emma blickt auf. Die Frau trägt ein buntes Kopftuch, ein lässiges Leinenhemd und lächelt offen.«Ich fahre gleich nach Dahab. Mein Cousin holt mich ab, wir haben noch zwei Plätze frei. Wenn du magst, kannst du mitkommen.«

Emma zögert nur einen Moment, dann nickt sie.«Sehr gern. Ich will genau dorthin.«

Wenig später sitzt sie auf der Rückbank eines alten Jeeps, der in der Abendsonne über die Küstenstraße rollt. Der Wind zerzaust ihr Haar, sie hält ihren Rucksack auf dem Schoss. Die Landschaft fliegt an ihr vorbei: weite, ockerfarbene Ebenen, schroffe Felsformationen, dazwischen Palmen und schmale Pfade, die ins Nichts zu führen scheinen.

Sie spricht kaum ein Wort während der Fahrt, hört den Gesprächen der beiden auf Arabisch zu, ohne sie ganz zu verstehen, und lässt die Bilder auf sich wirken. Als sie nach zwei Stunden das Ortsschild von Dahab passieren, hat sich etwas in ihr verschoben. Es ist, als sei sie in einem Leben angekommen, das sie nicht geplant, aber vielleicht immer unbewusst gesucht hatte.


MARAL

Menschen, die sie nicht kennt, haben in den letzten Tagen die Suite des Ramses-Hilton-Hotels bevölkert: Hotelpersonal, Ärzte, Polizei, Geheimpolizei. Kaum jemals war sie wach genug, um zu sprechen oder etwas zu begreifen. Eine hilfsbereite, aber überforderte Person von der Schweizer Botschaft versucht, Maral zur Seite zu stehen. Der Arzt und seine Spritzen waren allgegenwärtig. Die letzte Spritze hat sie abgelehnt.

Zum ersten Mal seit Tagen ist sie wach, die Umgebung nicht mehr verschwommen. Sie hat etwas gegessen, kann sich aber nicht erinnern, was es war. Man hat sie nach der englischen Nanny gefragt, nach Emma, aber sie konnte nicht wirklich Auskunft geben. In ihrem Kopf herrschte Chaos.

Seine Wut ist kalt wie Stein, seine Augen scheinen nur noch aus Augenhöhlen zu bestehen, das Einzige, was sie darin lesen kann, ist unbarmherzige Langeweile und Wut darüber, dass er seine Zeit mit ihr verschwenden muss.

Er hasst mich, er ist angewidert von mir, so wie ich da liege. Verzweifelt. Er empfindet nur Ekel, nicht das geringste Mitleid, erkennt Maral.

Mamou fand es eine Zeit lang lustig, Familienvater zu spielen. Spätestens seit das Baby da ist, war er jedoch fast nur noch außer Haus unterwegs. Jeder Muskel in ihrem Körper zieht sich krampfartig zusammen, sie spürt Schmerzen, stechende Nadeln in ihrem Unterleib. Mamous Mund verzieht sich zu einem spöttischen Lächeln. Er ist gar nicht fähig, zu lieben. Diese Erkenntnis trifft sie wie der Anschlag eines Meuchelmörders, flüchtig und dennoch zerstörerisch wie ein scharfes, spitzes Messer, das in ihr Herz sticht. Er sticht zu und verschwindet in der Menge. Als sein Opfer tot umfällt, ist er längst weg, und niemand hat ihn gesehen. So fühlt es sich an. Sie weiß nicht, wo diese Bilder herkommen. Tief aus ihrem Unterbewusstsein vielleicht. Wirre Fantasien.

Wir waren nur noch Ballast für ihn. Dieser Gedanke ist ganz klar, deutlich. Kann es sein, dass Mamou die Bombe beauftragt hat? Der Arzt setzt die nächste Spritze, und sie döst wieder weg, in ein Land ohne Gedanken und Erinnerungen. Ins Nirgendwo.

Sie wacht auf. Mamou ist da. Er sieht gut aus, denkt sie und betrachtet ihn genauer. Ihr Mann sitzt am Rand des Bettes, das sie seit Tagen kaum verlassen hat. Die roten Ränder um die Augen sind verschwunden. Er hat vielleicht etwas abgenommen.

»Emma ist aus dem Cherokee gestiegen, bevor das Auto explodiert ist. Ich habe sie beobachtet. Von hier oben, vom Balkon aus«, sagt Maral.«Wo ist sie?«

In der Suite befinden sich jetzt nur noch Mamou und sie. Alle anderen haben den Raum verlassen.

»Nach ihr wird gesucht. Anscheinend hat sie mit den Terroristen gemeinsame Sache gemacht. Sie hat die Bombe ins Auto gebracht. Die Bombe war in der Babytasche.« Er steht auf.«Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Sie zu finden, ist Sache der Polizei.«

Sie zittert, seine Stimme ist distanziert. So distanziert wie vor ein paar Tagen, als er ihr das mit Shiva sagte.

»Ich muss mit dir reden, Maral«, fährt Mamou fort. Sie setzt sich auf.«Was geschehen ist, ist ganz furchtbar«, sagt ihr Mann. Ihr Geliebter. Der Vater ihrer Kinder. Sie spürt, wie sehr sie ihn jetzt braucht.

»Dieser Unfall. Der Tod unserer Kinder. Ganz furchtbar.« Sie horcht dem beunruhigenden Ton seiner Stimme, dieser Stimme, die sie so liebt.

»Du kannst nicht für immer und ewig in dieser Suite bleiben und dich vom Arzt mit Beruhigungsmitteln vollpumpen lassen.«

Er hat recht. Selbstverständlich kann sie das nicht. Sie will nach Hause, auch wenn sie dort alles an ihre drei Lieblinge erinnern wird, will sie nur noch nach Hause. Dort, wo sie mit ihren Kindern glücklich war, will sie um sie trauern. Gemeinsam mit Mamou.

»Ich weiß, wie schwer das alles für dich ist«, fährt er fort.«Wie verzweifelt du bist. Aber dieser Zustand, das hier, das kann nicht so weitergehen.«

Maral nickt.

»Ich habe einen Flug in die Schweiz für dich gebucht«, sagt Mamou.«Jemand von der Schweizer Botschaft wird dich an den Flughafen begleiten. Es gibt keinen Grund mehr für dich, hier in Ägypten zu bleiben.«

Sie schüttelt hilflos den Kopf. Begreift nicht, was genau er ihr mitteilt.

»Du wirst morgen zurück in die Schweiz fliegen.« Mamous Stimme ist tonlos, flach.«Es ist jetzt gut für dich, bei deiner Familie zu sein.«

»Meine Familie ist hier.«

Sie spürt, wie sich ihr Herz zusammenzieht, sodass sie kaum noch atmen kann.

»Du hast hier, in Ägypten, keine Familie mehr. Ich bin auch nicht weiterhin bereit, dein Leben als Prinzessin in der teuren Suite zu finanzieren. Du wirst morgen zurück in dein Heimatland fliegen. Shiva meint auch, dass du jetzt deine Familie brauchst und nicht die Überreste einer Ehe, die niemals wirklich glücklich war.«

Da ist sie wieder. Shiva.

»Unsere Kinder«, murmelt Maral.«Ich muss bei meinen Mädchen bleiben.«

»Die Mädchen sind tot.«

Mamou hat sich halb weggedreht. Seine Stimme klingt jetzt missmutig. Sie kennt das an ihm, wenn sie etwas, das für ihn längst abgeschlossen ist, immer noch diskutiert will. Er hat keine Geduld für Dinge, die er hinter sich gelassen hat, die ihm unangenehm sind. Mamou mag nur Sieger, keine Verlierer. Er will sich amüsieren, lachen, Anekdoten erzählen und im Mittelpunkt stehen. Sie weiß, wie er ist. Sie kennt ihn. Aber das hier, das kann gerade nicht geschehen. Ayla, Céline und das Baby sind tot. Er kann unmöglich so herzlos sein.

»Ich habe die Scheidung bereits vor ein paar Wochen eingereicht. An meinen Absichten hat sich nichts geändert.«

Sie beginnt zu weinen, schreit. Der Arzt kommt und gibt ihr eine Spritze.

Sie schreit innerlich weiter, während sie unter Drogen auf dem Doppelbett in der Suite im Ramses-Hilton-Hotel liegt.

»Ich habe keine Gefühle mehr für dich«, sagt Mamou, während die Spritze des Arztes ihre volle Wirkung entfaltet.«Du bist nicht mehr meine Ehefrau.« Damit ist die gemeinsame Vergangenheit für Mamou erledigt.

Am nächsten Morgen fährt eine Person von der Schweizer Botschaft Maral an den Flughafen. Man ist ihr beim Check-in behilflich, sie muss nicht in der Schlange stehen, wird überall vorgelassen und durchgeschleust. Wie in Trance lässt sie alles mit sich geschehen. Auch als sie bereits im Flugzeug sitzt, begreift sie nicht, was geschieht. Ihre Trauer umhüllt sie wie eine dicke Schicht aus Eis. Töne, Bilder, Farben scheinen weit draußen, in einer andern Welt zu existieren, nicht in ihrer. Nicht mehr in ihrer.

Sie bewegt sich, gibt mechanisch Antwort auf Fragen, isst die Reste eines trockenen Käsesandwiches und trinkt Wasser, aber nichts dringt wirklich zu ihr durch. Als die Maschine von Swissair mit Ziel Zürich abhebt, verspürt sie nichts.
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